
Dörte Domzig 
Leiterin des Amts für die Gleichstellung von Frau und Mann der Stadt Heidelberg: 
 
Ihr Interesse an unserer Arbeit und die Möglichkeit zum Austausch sind mir eine Eh-
re, zumal Sie hier als eine der Kommunen in der Bundesrepublik stehen, die als eine 
der ersten eine Frauenbeauftragte gehabt hat, jedenfalls in Baden-Württemberg, und 
Sie ja auch eine sehr qualifizierte ausbuchstabierte Gleichstellungspolitik haben.  
 
Ich will versuchen, die für Sie wichtigen Fragen, nämlich die, worin die Funktion mei-
ner Arbeit in Heidelberg besteht, in 20 Minuten sichtbar zu machen.  
 
Da es genauso wenig die Gleichstellungspolitik gibt, wie es die Männer oder die 
Frauen gibt, muss ich am Anfang etwas dazu sagen, wie ich meine grundsätzlichen 
Ziele sehe. Ich möchte Ihnen dann vorstellen, welche abgeleiteten Teilziele von mir 
verfolgt werden und in jedem Fall beantworten, welchen Gewinn ich darin für Kom-
munen sehe. Drittens möchte ich auf einige wichtige Projekte verweisen, die wir in 
Verbindung mit diesen Teilzielen verfolgt haben, um dann für Fragen zur Verfügung 
zu stehen.  
 
Grundsätzlich verstehe ich Gleichstellungspolitik als ein Kind der Moderne. Sie arbei-
tet an der Einlösung der Versprechen dieser Moderne und das sind ihre so überzeu-
genden Vorstellungen von Freiheit, Gleichheit und Menschenrechten, die nicht nur 
unabhängig von Rasse, Sprache oder Herkunft gelten sollen, sondern eben auch 
ausdrücklich unabhängig vom Geschlecht konsequent und verbindlich unseren Alltag 
bestimmen sollen. Damit ist Gleichstellungspolitik zunächst einmal ganz grundsätz-
lich ein wichtiger Motor für die Behauptung der verfassten Grundwerte der Moderne. 
Ich finde, dass das etwas ist, was man sich immer wieder klarmachen muss: dass 
man hier eine urdemokratische Instanz hat, die sich als Motor dieser Werte versteht 
und auch behauptet.  
 
Warum brauchen wir das überhaupt? Wenn meine Vermutungen stimmen, dann ha-
ben wir mindestens zwei grundsätzliche Probleme, die den politischen Auftrag zur 
Gleichstellung der Geschlechter eher zu einem Dauerauftrag in einer sich demokra-
tisch verstehenden Gesellschaft machen. 
 
Erstens geht es immer um die Verteilung von knappen und für das Dasein ganz we-
sentlichen Ressourcen. Und wir haben leider kaum Erfahrung mit einer herrschafts-
freien Gesellschaft. Ich finde, dass dies auch reflektiert wird in den Jahrzehnt um 
Jahrzehnt juristisch so intensiv vorgenommenen Konkretisierungen des politischen 
Auftrags zur Gleichstellung der Geschlechter. Denken Sie nur daran, dass die Ver-
fassung zu diesem Punkt verändert worden ist. Es sind ja nicht nur die Verwaltungs-
gerichte, die nachgelegt haben, es sind alle möglichen Gerichte auf nationaler, inter-
nationaler bzw. unterschiedlichster hierarchischer Ebene, die diesen Auftrag noch 
einmal konkretisieren, und damit reflektieren, dass es so ein mühsamer Prozess ist, 
dieses Ziel umzusetzen. Es geht eben immer um die Verteilung knapper Ressourcen.  
 
Außerdem haben wir zweitens noch ein grundsätzliches Problem. Ein geschlechts-
loses Leben gibt es nicht. Kein Mensch kommt umhin, das Geschlechtliche für sich 
zu definieren. Wer wollte verhehlen, welche grandiosen Sackgassen nach Jahrhun-
derte währender asymmetrischer Beziehung, gesellschaftlicher Stellung und ge-
schlechtlicher Arbeitsteilung zwischen Frauen und Männern da psychisch, sozial und 
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ökonomisch parat stehen. Es beginnt ja eigentlich schon immer damit, dass jede und 
jeder einzelne sich bereits in kulturelle Mythen einlebt, ehe man überhaupt zu 
Verstand gekommen ist. Und es endet immer wieder gerne damit, dass im Ringen 
um Zeit, Bildung, Arbeit, Geld die alten Mythen allzu gerne bemüht werden, die so 
elegant wie nichts anderes als naturgegeben, gottgewollt oder schicksalhaft sowohl 
vor sich selbst als auch vor anderen bemäntelt werden können.  
 
Darum würde ich Gleichstellungspolitik auch als einen Ausdruck für das Ringen um 
eine Geschlechterordnung verstehen, die in eine moderne, dynamische, sich zuneh-
mend individualisierende und globalisierende Gesellschaft passt; eine Politik, die da-
zu beitragen will, dass wir als Individuen und als Gesellschaft nicht weiter hinter das 
zurückfallen müssen, was wir eigentlich könnten.  
 
Meines Erachtens tut dies Gleichstellungspolitik, indem sie sich der Krisen annimmt, 
die aus dem aktuellen Geschlechterverhältnis erwachsen, einem Geschlechterver-
hältnis, das außerordentlich und unumkehrbar in Bewegung geraten ist. Gleichstel-
lungspolitik tut das nach meinem Verständnis in dreifacher Hinsicht. 
 
Da ist zunächst das allgemein Bekannte. Reaktiv und proaktiv suchen wir immer 
wieder neu nach Lösungen zur Überwindung von Diskriminierung, Ausgrenzung und 
Benachteiligung im Geschlechterverhältnis, vor allem für die besonders belasteten 
Personengruppen. Denn diese Krisen schwächen die Motivation und die Leistungs-
fähigkeit, sie sorgen für Rechtstreitigkeiten, sie schwächen das Vertrauen in unsere 
Verfassung und sie stärken klischeehafte, sehr einseitige, persönliche Entwicklun-
gen, "old fashion" in einer sich modernisierenden Gesellschaft.  
 
Zweitens setzt sich Gleichstellungspolitik für ein modernes Geschlechterverhältnis 
insofern ein, als sie die Krisen bearbeitet, die daraus erwachsen, dass die alten Rol-
len und Arbeitsteilungen gar nicht mehr angenommen werden, aber noch lange keine 
guten Lösungen zur Hand sind, wie die Qualitäten von einst unter den Bedingungen 
von heute und morgen vernünftig zu sichern sein werden.  
 
Für mich ist da ein ganz wichtiges Beispiel die demographische Entwicklung. Wir 
können empirisch nachweisen, dass Frauen gerne mehr Kinder bekommen würden. 
Wir haben lange die richtige Debatte gehabt, Frauen wollen abtreiben können. Aber 
die Tatsache des "Kinderkriegens" muss natürlich auch unter der Perspektive gese-
hen werden, dass Frauen die Kinder bekommen können, die sie bekommen wollen – 
und sie wollen empirisch belegbar mehr Kinder bekommen, doch sie wollen sie nicht 
mehr um jeden Preis: der scheint ihnen angesichts der schwierigen Rahmenbedin-
gungen einfach zu hoch. Und da hat sich eine demographisch problematische Ent-
wicklung ergeben, die ja nun dramatisch für jede wirtschaftliche und jede kommunale 
Zukunftsfähigkeit ist. Das liegt auf der Hand. Daraus erwächst außerdem ein größe-
rer Bedarf an erfolgreicher Integration von Migranten und Migrantinnen.  
 
Darüber hinaus haben wir die Situation, dass wir in unserer Kultur eine gewisse Ab-
wahl der weiblichen Rolleaben, auch mit der relativen Abwahl der damit verbunde-
nen Werte. Wir sehen es bei der Versorgung der Kinder. Sieht man die Probleme, 
die damit verbunden sind, wenn beide Eltern berufstätig sind und keine weiteren un-
terstützenden Strukturen greifen, dann stellt man sich doch klamm die Frage, wie 
sich das denn weiterentwickeln soll. Wir sehen es im Moment gerade ganz drama-
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tisch in der Bildungs- und Gewaltproblematik von Jungen an Schulen, die gegenwär-
tig ja auch sehr intensiv thematisiert wird.  
 
Der nächste Punkt ist die Versorgung von alten Menschen. In dem Maße, wie alte 
Rollen nicht mehr übernommen werden, stellt sich die Frage, wie wollen wir das denn 
lösen? Oder die Bedeutung und Lebbarkeit sozialer Bindungen. Auch da hat sich 
sehr viel verändert, denken Sie an die Zunahme der Scheidungen und Trennungen 
und das Anwachsen neuer Lebensformen, der Patchworkfamilien zum Beispiel. Die 
Bedeutung sozialer Bindung muss heute sozusagen neue Formen finden.  
 
Insgesamt beschäftigt sich die Gleichstellungspolitik auch mit dem Umgang mit 
dem, was wir in unserer Kultur als weiblich assoziieren, nämlich die Bedeutung 
von Leistungen und Funktionen, die auf die Pflege, Fürsorge und den sorgsamen 
Umgang mit natürlichen Belastungsgrenzen zielen, sei es im Verhältnis des einzel-
nen Menschen zu sich selbst, aber auch das Verhältnis der Menschen untereinan-
der, aber natürlich auch im Umgang der Menschen mit der Natur. Gleichstellungspoli-
tik ist für mich ein natürlicher Bestandteil einer notwendigen nachhaltigen Entwick-
lung unserer Gesellschaft.  
 
Um ein modernes Geschlechterverhältnis bemüht sich Gleichstellungspolitik außer-
dem, wenn sie sich mit Krisen befasst, die daraus erwachsen, dass selbstverständ-
lich nicht allen Menschen diese Moderne zusagt und da geht es natürlich auch dar-
um, verantwortungsvoll zu unterstützen, was es da an neuen Selbstdefinitionen für 
das Zusammenleben gibt.  
Soviel in aller Kürze zu den Grundsätzen.  
 
Pragmatisch gefasst übersetzen sich diese Grundsätze in die folgenden Teilziele:  
 
Zunächst übersetze ich meine Arbeit damit, dass wir sagen, wir brauchen gleiche 
Zugangs- und Nutzungsmöglichkeiten für Frauen und Männer zu bzw. an den Res-
sourcen und Potenzialen unserer Stadt. Ich verfolge das zum einen durch die Strate-
gie der Stärkung der Beteiligung von Frauen an öffentlichen Entscheidungen so-
wohl als Bürgerinnen als auch als Mitarbeiterinnen der Stadtverwaltung, als Exper-
tinnen, als Politikerinnen und Lobbyistinnen. Die Funktion für die Kommune scheint 
mir auf der Hand zu liegen, nämlich eine Chance für mehr Demokratie, Legitimation 
und Realitätstauglichkeit im kommunalen Handeln zu bieten. Man kann außerdem 
Kosten sparen z. B. durch rechtzeitige Integration von zeitgemäßen Alltagsanforde-
rungen.  
 
Die zweite Strategie ist die Stärkung eines diskriminierungs- und gewaltfreien 
Zusammenlebens zwischen Frauen und Männern im öffentlichen Raum, in öffentli-
chen Einrichtungen und Institutionen, am Arbeitsplatz und im privaten Raum. Die 
Funktion für die Kommunen ist die Stärkung von selbstbestimmtem und verantwortli-
chem Zusammenleben. Da ist natürlich klar, dass es darum geht, zivile Kompetenzen 
zu stärken und nicht zuletzt die Kosten für die Jugendhilfe zu senken und die Glaub-
würdigkeit von Kriminalprävention zu erhöhen. Ich sage das jetzt mal so stichwortar-
tig. Ich kann das später noch genauer ausführen und wir haben ja auch noch Zeit, 
miteinander zu sprechen. Was für Heidelberg und sicherlich auch für Freiburg außer-
dem unter dieser Überschrift wichtig ist, ist die Sicherung des guten Rufes als touris-
tische Attraktion und attraktiver Lebens- und Wirtschaftsstandort.  
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Meine dritte Strategie ist die Stärkung der fairen Verteilung von Belastungen, Kos-
ten, Pflichten, Annehmlichkeiten, Vorteilen und Möglichkeiten zwischen Frauen und 
Männern im Hinblick auf knappe und wichtige Ressourcen wie die z.B. Stärkung der 
eigenständigen finanziellen Existenzsicherung von Frauen. Die Funktion für die 
Kommune liegt ja auf der Hand. Wir haben so gut ausgebildete Frauen, wie wir das 
noch nie gehabt haben und unsere Stadt will natürlich diese Kompetenzen nutzbar 
machen.  
 
Der nächste wichtige Punkt in diesem Strategiebereich der fairen Verteilung ist die 
Stärkung der Entlastung von Frauen bei der privat geleisteten Versorgungs-, 
Fürsorge- und Pflegearbeit. Die Vorteile für die Kommune sehe ich darin, dass wir 
wichtige Voraussetzungen schaffen für die Vereinbarkeit von Familie und Beruf bei 
Männern und bei Frauen. Wir schaffen damit auch die Möglichkeit, dass Männer und 
Frauen wechselweise neue Kompetenzen ausleben und sich aneignen können, weil 
es einfach auch gewollt ist und damit diese einseitigen Entwicklungen verloren ge-
hen, die man sonst klischeemäßig ausprägt. Das sind sicherlich Kompetenzen, die 
heutzutage im Management verlangt werden und wo wir einen guten Beitrag leisten, 
wenn es gelingt, eine Kultur zu schaffen, die Familie und Beruf besser vereinbaren 
kann. Ich denke auch, dass solche Entwicklungen helfen, bei der privaten Entschei-
dung, wie man mit Kinderwünschen umgeht, zu unterstützen und dies sind alles Din-
ge, die die soziale Stabilität und wirtschaftliche Entwicklungsfähigkeit einer Stadt 
stärken.  
 
Den nächsten Punkt, den wir unter dieser Überschrift verfolgt haben, ist das Thema 
der Stärkung der gleichen Bildungschancen von Frauen und Männern. Die Funkti-
on für die Kommune ist die Stärkung sozialer Stabilität und wirtschaftlicher Entwick-
lungsfähigkeit der Stadt und ganz sicherlich die Vorbeugung von Sozialhilfe. Ein letz-
ter Punkt in diesem Strategiefeld, den wir verfolgen konnten, war der Abbau ge-
schlechtstypischer Gesundheitsprobleme. Die Funktion für die Kommune, ist die 
Stärkung von Lebensqualität und natürlich die Prävention von Folgekosten, die durch 
Krankheiten entstehen.  
 
Zu guter Letzt sei noch das Strategiefeld "Aufbau von qualifizierten, institutionali-
sierten Verantwortlichkeiten zur Sicherung eines fairen Interessensausgleiches 
zwischen Frauen und Männern" genannt. Die Funktion für die Kommune ist ganz 
schlicht und ergreifend die der effizienten Umsetzung eines gesetzlichen Auftrages.  
 
Nun zu wichtigen Projekten, die wir in diesem Zusammenhang verfolgt haben. Un-
ter der Überschrift "Beteiligung sichern" bzw. dem Teilziel "Demokratie stärken" 
unterscheide ich die Arbeit zwischen einem verwaltungsinternen und verwaltungsex-
ternen Aufgabengebiet. Wir haben als erstes eine Dienstvereinbarung zur internen 
Gleichstellungspolitik erarbeitet. Die Stadt Heidelberg hat dafür 1998 auch einen 
Preis bekommen. Was ich unter diesem Stichwort sagen wollte ist, dass wir uns sehr 
intensiv bemüht haben, eine breite Beteiligung von Frauen aus allen Bereichen der 
Verwaltung und in allen Lebenslagen zu bekommen. Also von der Alleinerziehenden 
über die Mutter mit mehreren Kindern, über die Frauen in Führungspositionen oder 
die Starterin oder die Teilzeitkraft, damit wir ein breites Spektrum haben. Wir haben 
dann Grundsatzbeschlüsse zur Sicherung der Beteiligung von Frauen bei allen städ-
tischen Projekten erwirkt. Dinge, die durch das Amt für Gleichstellung von Frau und 
Mann "controlled" werden und darüber wird regelmäßig an den Gemeinderat Bericht 
erstattet. Darüber hinaus machen wir im internen Bereich natürlich Öffentlichkeitsar-
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beit mit dem Ziel, Frauennetzwerke zu stärken, aber auch mit dem Ziel, nicht allein 
als Amt Kontrolle zu diesem Problembereich ausüben zu können. Wir sind präsent im 
internen Mitteilungsblatt. Wir haben dort eine eigene Seite. Wir sind regelmäßig auch 
aktuell im Internet und im Stadtblatt präsent.  
 
Darüber hinaus machen wir Frauenkonferenzen und entsprechende Frauenarbeits-
gruppen, die wir in der Stadt Heidelberg durchführen. Ich komme nun zur Seite der 
externen Arbeit, also die Bezogenheit unseres Auftrages auf die Stadt. Da wäre im 
Kontext Beteiligung von Frauen stärken als wichtiges Projekt zu nennen die Zu-
kunftswerkstätten in allen Stadtteilen. Auch dafür haben wir eine Auszeichnung be-
kommen. Wir sind in alle Stadtteile gegangen und haben gefragt, was die Frauen in 
diesen Stadtteilen für Probleme haben, wie sie sich eine optimale Lösung vorstellen 
und wie sie sich Schritte dorthin vorstellen. Das war die Grundlage für unsere Arbeit 
überhaupt in der Stadt Heidelberg. Daraus haben sich all die Themen entwickelt, die 
wir dann später aufgegriffen haben. Wir haben ebenfalls einen Grundsatzbeschluss 
zur Sicherung der Beteiligung von Bürgerinnen, den wir im Leitbild für Stadtentwick-
lung und Stadtentwicklungsplanung verankern konnten. Dies sind auch wieder Din-
ge, die durch das Gleichstellungsamt, durch das Amt für Statistik und Stadtentwick-
lung, durch die Oberbürgermeisterin und den Gemeinderat "controlled" werden.  
 
Wir betreiben natürlich auch Öffentlichkeitsarbeit zur Stärkung von Frauennetzwer-
ken. Da sind einmal unsere permanente aktuelle Internetpräsenz - die auch mit ei-
nem best practise Preis gewürdigt wurde - mit allen möglichen Serviceangeboten, ein 
immer aktualisiertes Frauenhandbuch bis hin zu Publikationen darüber, wo Frauen 
sich weiterbilden können. Also alle möglichen Serviceangebote rund um die Lebens-
lagen einer Frau mit entsprechenden Publikationen und Veranstaltungen. Das ken-
nen Sie alles auch hier. Was noch erwähnenswert ist zum Schwerpunkt Beteiligung 
stärken ist, dass wir im Anschluss an die Zukunftswerkstätten eine Fortbildungsreihe 
gestartet haben: "Chance politisches Ehrenamt", und dieses verzahnt haben mit dem 
Mentorinnenprogramm der Landeszentrale für politische Bildung in Stuttgart. In rund 
20 Bausteine währenden Sequenzen haben wir interessierte Frauen fortgebildet, um 
sich stärker zu institutionalisieren und in Gemeinderäte oder Bezirksbeiräte zu gehen 
oder um andere Formen zu finden, damit sie sich in die Gremien hineinwagen, um 
mitzubestimmen. Ein extrem gut besuchtes Programm, das ich gerne weitergeführt 
hätte. 
 
Darüber hinaus unterstützen wir natürlich Frauennetzwerke auf regionaler, Landes- 
und Bundesebene bis hinein in internationale Kontakte. Wir finanzieren und fördern 
Frauenprojekte und Frauengruppen und beziehen natürlich besonders belastete Per-
sonengruppen ein, wie zum Beispiel behinderte Frauen oder das internationale 
Frauenzentrum.  
 
Im nächsten Punkt geht es um die Strategie wichtiger Projekte zum Teilziel "Zivi-
lität", also Antidiskriminierungsarbeit und Arbeit im Bereich der Gewalt. Hier 
wäre Einzelberatung bei Diskriminierung sowohl intern als auch extern zu nennen. 
Wir haben viele Veröffentlichungen zu dem Thema gemacht und zeitweise auch die 
Abwicklung der Kostenübernahme bei Schwangerschaftsabbrüchen übernommen, 
weil es nur so möglich war, dass die Frauen das anonym machen konnten. Wir ha-
ben eine Dienstvereinbarung gegen sexuelle Belästigung am Arbeitsplatz entwickelt, 
die wir auch controllen und wo wir eine systematische Fortbildung machen. Wir ha-
ben natürlich eine Dienstvereinbarung zur Gleichstellung in der Personal- und Orga-
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nisationsentwicklung, die genau diese sensiblen Felder der Antidiskriminierung und 
der Möglichkeit mittelbarer Diskriminierung zu verhindern beinhaltet. Wir fördern ge-
schlechtsrollenkritische Gewaltprävention an Schulen durch 3 verschiedene Vereine, 
die sowohl mit Jungen als auch mit Mädchen gemacht wird. Wir fördern den Frauen-
notruf und verschiedene andere Zentren so wie das hier auch geschieht. Wir haben 
eine Sicherheitsstudie gemacht. Bei uns gibt es ein Frauen-Nachttaxi und all diese 
anderen Dinge, wie Selbstverteidigungskurse. Wir haben eine Qualitätsvereinbarung 
"Sicherheit" mit den größten Unternehmen in der Stadt, nämlich der Universität und 
der Stadt Heidelberg, wo wir Vorschläge machen, wie man Sicherheit bei Planungs- 
und Bauvorhaben von vornherein so berücksichtigt, dass wir in Zukunft zu einer bes-
seren Zuarbeit für mehr Sicherheit im öffentlichen Raum kommen. Und wir haben – 
damit sind wir bereits beim Thema der Gewalt in Beziehungen, der häuslichen Ge-
walt – ein Heidelberger Interventionsmodell gegen Gewalt in Beziehungen aufbauen 
können, wo wir das Controlling übernehmen. Wir haben dazu mit Unterstützung des 
Gemeinderates auch 2 Interventionsstellen einrichten können.  
 
Damit wären wir bei der Strategie der Verteilungsgerechtigkeit. Hier geht es um den 
Punkt "Stärkung der eigenständigen finanziellen Existenzsicherung von Frau-
en". Dazu einige wichtige Projekte, die wir durchgeführt haben, um die Netzwerke für 
ein Engagement zu diesem Thema zu stärken. Wir haben angefangen mit einer Stu-
die zur Wirtschaftsstrukturförderung aus gleichstellungspolitischer Perspektive mit 
Beteiligung von allen großen Wirtschaftsunternehmen, um diese dafür zu gewinnen, 
in ihren eigenen Unternehmen Gleichstellungspolitik zu machen oder Projekte zu 
unterstützen wie zum Beispiel das Gründerinnenzentrum, eine angegliederte Bera-
tungsstelle, die den Gründungsprozess von Frauen aus einer Hand managt.  
 
All diese Dinge haben wir jetzt in Heidelberg. Wir haben Teilzeitqualifikationen für 
Wiedereinsteigerinnen entwickelt und entsprechende Vereine unterstützt, die das 
fördern, haben unsere Eigengesellschaften geschult und aktualisieren jedes Jahr die 
Bildungs- und Fortbildungsangebote für Frauen in der Region über das Internet auf 
allerneuesten Stand, was uns Zugriffszahlen von 23.000 im Monat im Internet be-
schert.  
 
Und damit wären wir schon bei dem Thema der Stärkung der Entlastung von 
Frauen bei der privat geleisteten Versorgungs-, Fürsorge- und Pflegearbeit. Wir 
setzen uns ein für einen Ausbau der Kindertagesstätten, der Kinderspielplätze und 
der Jugendeinrichtungen. Wir können zum Beispiel sagen, dass wir in Heidelberg 
einen Versorgungsgrad für Kinder unter 3 von 13,25 % haben. In den Stadtkreisen 
Baden-Württembergs liegt das bei 6,9 %. Wir haben für die Kindergärten einen Ver-
sorgungsgrad von über 100 % und für die Hortkinder von 46 %. Also ich unterschei-
de jetzt nach den verschiedenen Altersgruppen.  
 
Wir haben über 1½ Jahre städtebauliche Kolloquien gemacht mit allen am Woh-
nungsbau Beteiligten, um Einfluss zu nehmen auf Planungs- und Baumaßnahmen im 
Bereich Wohnen und Verkehr. Wir setzen uns ein für den Ausbau und den Erhalt der 
Versorgungsinfrastruktur für den täglichen Bedarf in den Stadtteilzentren, für Nut-
zungsmischung und Stärkung der Innenentwicklung und Intensivierung der Flächen-
nutzung, Stärkung der informellen Wirtschaft, des Themas "Stadt der kurzen Wege" 
und der gleichberechtigten Teilhabe von Fuß, Rad und ÖPNV sowie Schulwegsi-
cherheit. Was da für einzelne Projekte gelaufen sind, kann man in unserem 10-
Jahres-Bericht nachlesen.  
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Damit wären wir bei dem Thema der Stärkung der gleichen Bildungschancen von 
Frauen und Männern. Hier haben wir uns insbesondere gekümmert um die Bedeu-
tung von Geschlechtsrollen in der Arbeit von Haupt-, Real- und Förderschulen und 
haben dazu Fachtagungen durchgeführt, aus denen sich schulübergreifende Koope-
rationsnetze entwickelt haben. Wir haben ein Projekt zur Schulsozialarbeit ge-
schlechterdifferenziert evaluiert und sind dabei sehr konkret – auf Heidelberger Schu-
len bezogen –, auf die Probleme von Jungen und Mädchen gekommen. Wir haben 
Programme entwickelt für eine geschlechtsrollenkritische Pädagogik und für die be-
rufliche Orientierung von Jungen und Mädchen und arbeiten hier sowohl selbst als 
auch mit Vereinen zusammen, um diese Vorschläge sowohl in den pädagogischen 
Alltag zu implementieren als auch in die Arbeit der Ausbildung für Lehrer und Lehre-
rinnen an der pädagogischen Hochschule.  
 
Dann komme ich zum Themenfeld "Abbau geschlechtstypischer Gesundheits-
probleme", dem wir uns noch widmen konnten in dem Zeitumfang, der uns zur Ver-
fügung stand. Da sind so einige Punkte zu nennen, die sich auf eine Kooperation mit 
dem Gesundheitsamt und die bestehenden Arbeitskreise unserer Stadt beziehen, die 
an Gesundheitsberichten arbeiten oder an einzelnen Programmen wie zum Beispiel 
den Themen Brustkrebs oder Suchtprobleme oder an andere Schwerpunkten wie 
Ernährung oder dem Thema Situation am Arbeitsplatz oder sexuelle Belästigung am 
Arbeitsplatz. Das sind alles Themen, die wir gemeinsam bearbeitet haben, wo wir 
vermittelt und geholfen haben, Richtlinien zu entwickeln und durch Veranstaltungen 
sensibilisiert haben, oder Projekte, die noch fortlaufen.  
 
Zum Abschluss möchte ich Ihnen einen Überblick geben, den ich mit folgender Über-
schrift bezeichnen würde: Verfahren sichern, Aufbau von qualifizierten institutio-
nalisierten Verantwortlichkeiten zur Sicherung eines fairen Interessensausglei-
ches zwischen Frauen und Männern.  
Ich würde meine Arbeit in Heidelberg als ein "Mehr-Ebenen-Konzept" bezeichnen, 
das einmal aus bottom up, also von unten nach oben und top down-Verfahren be-
steht. Bottom up, das habe ich schon versucht, Ihnen zu skizzieren, damit meine ich 
alles, was wir zur Sicherung der Beteiligung von betroffenen Frauen bei allen Projek-
ten, die dem Abbau typischer Gleichstellungsproblemen dienen, durchführen. Als 
Beispiele habe ich Ihnen die Zukunftswerkstätten und die Gleichstellungsvereinba-
rung genannt. Zu nennen wäre aber auch das Bündnis gegen Gewalt an Frauen, 
was bei uns eingerichtet wurde. Ich kann hier natürlich nicht alle Projekte vorstellen.  
 
Etwas, das natürlich unabhängig von uns geschehen ist, war die Schaffung des Am-
tes. Daran interessant ist vielleicht, dass wir dieses Amt umbenannt haben. Als ich 
kam, hieß es "Amt für Frauenfragen" und ich war immer der Meinung, dass G
stellungspolitik etwas ist, was mit Frauen und Männern zu tun hat. Im Grundg
steht: Niemand darf wegen seines Geschlechtes bevorzugt oder benachteiligt w
den. Die Geschlechterproblematik richtet sich an beide Geschlechter, wo
lich vollkommen klar ist, dass wir auch Frauenförderung betreiben und das ist auch 
so festgelegt in unserem Amt. Wir haben außerdem Leitlinien für eine gleichstel-
lungsorientierte Personalentwicklung verankern können.  

leich-
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Chancengleichheit ist top-down Bestandteil der Mitarbeiter/innenführung und auf ver-
schiedenen Ebenen verankert: für das Personalgespräch, für die Führungskräftebe-
urteilung, für die Nachwuchskräfteentwicklung. Wir haben 1997 schon, als noch nie-
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mand über Gender Mainstreaming sprach, in den Leitlinien für Stadtentwicklung 
Gleichstellungspolitik als Querschnittsaufgabe verankert, vom Gemeinderat be-
schlossen, mit der Beteiligung der Bürgerschaft entwickelt, wo ausbuchstabiert ist, zu 
welchen Themenfeldern sich Kommunalpolitik auch gleichstellungspolitisch engagie-
ren soll. Eine Entwicklung davon ist, dass dem Gemeinderat so genannte Gleichstel-
lungsexpertisen bei Vorlagen vorgelegt werden müssen. Das heißt, wenn Sie als 
Gemeinderat eine Vorlage bekommen, soll nicht nur gezeigt werden, welchen Beitrag 
liefert sie zur Nachhaltigkeit insofern, als sie die Leitlinien der Stadtentwicklung be-
rücksichtigt, zu den Leitlinien der Stadtentwicklung gehört selbstverständlich auch die 
Chancengleichheit und die Gleichberechtigung und von daher ist das ein elementarer 
und fester Bestandteil, der außerdem nachweispflichtig ist, natürlich jeweils mit der 
Möglichkeit einer Stellungnahme der Gleichstellungsbeauftragten.  
 
Top down ist ebenfalls verankert die Zielvereinbarung mit den Fachämtern, sowohl 
zu den internen als auch zu den externen gleichstellungspolitischen Aufgabenstel-
lungen, die dann dem Gemeinderat in Zielvereinbarungen jährlich vorgelegt werden 
und die auch dem Gemeinderat und der Oberbürgermeisterin gegenüber berichts-
pflichtig sind, immer unter Beteiligung des Amtes für Gleichstellung. Wir haben au-
ßerdem Qualitätsvereinbarungen mit Dritten eingeführt. Eine hatte ich Ihnen schon 
genannt. Alle will ich nicht aufzählen. Wir orientieren uns insgesamt an diesen typi-
schen Verfahrensprozessen von der Problemanalyse über Planung, Entscheidung, 
Umsetzung, Überprüfung, Weiterentwicklung und Defizitanalyse um wieder von vor-
ne anzufangen, wenn wir merken, dass das irgendwie nicht so funktioniert.  
 
Ich habe versucht, Ihnen einen Eindruck zu geben darüber, was wir machen. Ich 
möchte noch einen Knopf dran machen und sagen, dass für mich Gleichstellungspo-
litik ein unverzichtbares Potenzial zur Sicherung der sozialen und zivilen Qualitäten 
unseres Zusammenlebens ist, einmal in der Weise, dass wir uns um eine Beteili-
gungskultur bemühen, die alle integriert, zum anderen indem wir versuchen, die Kri-
sen zu bearbeiten, die durch ein asymmetrisches Geschlechterverhältnis entstehen. 
Das ist nicht nur die Frage von Diskriminierung, Ausgrenzung bis hin zur Gewalt, 
sondern es ist auch die Thematik, die ich vorhin genannt habe, nämlich die Abwahl 
und Abwertung elementarer weiblicher Lebenszusammenhänge und natürlich auch 
unser Einsatz für Fairness und elementare Werte der Moderne. Ich danke Ihnen für 
Ihre Aufmerksamkeit.  
 


